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Entstehung und Bedeutung von Zunamen
in solothurnischen Gemeinden

Von Fritz Grob, Hägendorf

Grundlage und Ausgangspunkt dieser Zusammenstellung sind
die Zunamen der Gemeinde Hägendorf. Einzelne Beispiele
stammen aus andern Ortschaften. Sie möchte Deutungen sicher¬

stehen und erlaubt zugleich einen Bhck in die Namenbildung1 über¬

haupt. Denn mit der Festigung der Famihennamen durch ihre Ein¬

tragung in Bürgerbücher, Steuerhsten und Zinsregister bricht diese

nicht plötzlich ab. Sie setzt sich in der Zunamenbildung fort.
Persönhchen Neigungen bei der Namengebung und der Namen¬

änderung selbst sind bis ins 17. Jahrhundert keine Schranken ge¬
setzt. Erst seit dem Aufbau zentraler Verwaltungen wird der
Namenwechsel verboten, in Bayern 1677, in Österreich 1776 und
in Preussen 17942. Für den Kanton Solothurn ist kein solcher
Erlass festzustellen. Noch im 16. Jahrhundert sind die Senn in
Winznau bald als solche, bald als Fischer eingetragen3. Über den

Sieg des einen oder andern Namens entschied die Gewohnheit im
mündlichen und schriftlichen Verkehr.

Doch geschah es auch später immer wieder, dass ein Mann,
welcher nach dem Beruf seiner Vorfahren Müller hiess, von seinen

Mitbürgern Schmied genannt wurde, weil er eben diesen andern
Beruf ausübte; oder ein Grob wurde im Volksmund zum Fin, weil
diese Bezeichnung seinem Wesen besser entsprach.

Solche Bildungen seien hier unter dem Begriff Zunamen zu¬

sammengefasst. Er ist dem im Volke selber gebräuchhchen Über¬

namen vorzuziehen. Denn zwischen der Entstehung der heutigen
Zunamen und der Familiennamen besteht grundsätzhch kein

1 Über den derzeitigen Stand der Namenforschung orientiert in umfassender
Weise : Ernst Schwarz, Deutsche Namenforschung, Band I Ruf und Familiennamen,
Göttingen 1949, Band II Orts- und Flurnamen, Göttingen 1950. Aus der Literatur
zum Problem der Zunamen: Wilhelm Degen, Die sogenannten Dorfnamen im
Birseck: Festschr. für Theodor Plüss, Basel 1905, und Karl Bertsche, Die volks¬
tümlichen Personennamen in einer oberbadischen Stadt, Diss. Freiburg i. B. 1905.

2 Vgl. Schwarz a. a. O. (Anm. 1) 171 f.
3 Nach einer Mitteilung von Dr. A. Kocher, Staatsarchivar, Solothurn.
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Unterschied. Viele Familiennamen waren ursprünglich nichts
anderes als Zunamen, d. h. Zusätze zu schon vorhandenen Namen
(z. B. Taufnamen), die durch schrifthche Eintragung zu allgemei¬

ner Anerkennung gelangt sind. Dadurch wurden sie einer laut¬

lichen und semantischen Entwicklung entzogen, die über die Ver¬

änderung der geschriebenen Sprache hinausging. Persönliche Be¬

ziehungen zum Träger können darin nicht mehr zum Ausdruck
kommen. Das einem Teil von ihnen ursprünglich innewohnende

Charakterisierungsvermögen ist verloren. Sie verändern sich kaum
mehr. Ausnahmen bilden nur jene seltenen Fälle, wo z. B. die Ent¬

ehrung eines Namens durch Verbrechen zu einer Änderung Anlass

gibt.
An ihre Stelle treten die Zunamen. Ihr erstes Kennzeichen ist

ein negatives: Sie sind nicht amtlich anerkannt. Wohl war es im
18. und 19. Jahrhundert übhch, die unter Mitbürgern gebräuchli¬
chen Zusätze in Protokollen, Pfarrbüchern, Zivilstandsregistern
den gesetzhchen Namen beizufügen. So sind in dem auf 1770
zurückgehenden Bürgerregister von Hägendorf die Zunamen

regelmässig mitaufgezeichnet. Dies entsprach, wie sich zeigen wird,
einem Bedürfnis. Dennoch verdanken sie ihr Weiterleben allein
der mündlichen Tradition. Wer auf dem Dorf oder in einer Klein¬
stadt aufgewachsen ist, weiss, dass mancher Bürger unter seinem
Zunamen besser bekannt ist als unter seinem Familiennamen. Noch
heute kann es geschehen, dass jemand, der einen Mitbürger unter
dem Dorfnamen sehr wohl kennt, in Verlegenheit gerät, wenn er
nach dessen Familiennamen gefragt wird. Ausserdem ist die Sitte
der Mitaufzeichnung der Zunamen mit der Schaffung moderner
Einwohnerkontrollen vollständig verschwunden (Berufsangabe
und Geburtsdatum üben ihre Funktion aus), so dass sie nur noch
im mündhchen Gebrauch greifbar sind und selbst da nach und
nach vergessen werden.

Daraus ergibt sich ein zweites Merkmal, das sie von den

Familiennamen unterscheidet: Im Gegensatz zu diesen sind sie

veränderhch. Sie gehorchen den Gesetzen der lebendigen Sprache;
sie können neu gebildet werden und verloren gehen. Ausserdem
übernehmen sie wenigstens teilweise die von den Famihennamen
verlorene Funktion der Charakterisierung.

Die beste Grundlage für die Entstehung und das Weiterleben

von Zunamen bildet ein starker, unberührter Kern einer alteinge¬
sessenen Bevölkerung. Wo solche Kerne durch Zuwanderung
fremder Elemente stark aufgelockert wurden, etwa nach Er-
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schhessung neuer Verdienstmöghchkeiten am Ort selber oder in
einer nahe gelegenen Stadt, zerfällt der Zunamenbestand. Dies gilt
u. a. für die um Olten gelegenen Ortschaften Trimbach, Wangen,
Starrkirch und Winznau. Aus Unkenntnis oder der Furcht, jemand
ungewollt zu verletzten, bedient sich der Zugewanderte der orts¬
üblichen Bezeichnung nicht mehr, sondern hält sich an die amt¬
lichen Namen. So geraten die Zunamen in Vergessenheit. In
Winznau, von dessen 1000 Einwohnern die Bürgerschaft noch ein
schwaches Drittel steht, sind es knapp zwei Dutzend. An solchen
Orten weiss oft nur noch der Eingeborene um ihre Existenz und
vieheicht um ihre Bedeutung. Anders in abgelegenen, dem Ver¬
kehr und der Industrie nur dürftig oder erst spät erschlossenen
Dörfern. Dort ist mit der eingesessenen Bevölkerung der alte
Zunamenbestand erhalten gebheben und treibt selbst heute noch
seine oft absonderlichen Blüten. So im Schwarzbubenland, im
Balsthaler Tal, im Bucheggberg, im Gäu und in einzelnen Gemein¬
den des Niederamts.

Hägendorf zählt deren über hundert. Darunter finden sich

solche, die im überblickbaren Zeitraum von 150 Jahren zehn- bis
zwanzigmal verliehen wurden: 20 Wvssli, 17 Mannli, 12 Mohen
(dazu zweimal die Nebenform Mollenagis), 8 Franze (dazu 5

Kambersfranze), je 8 Bus und Büntel, je 7 Büeblis und Dosis, je
6 s'Lippe und s'Chrumme. Dabei fällt auf, dass Zunamen fast aus¬

schliesslich an Mitghedern der alten Bürgerschaft haften. Ausnah¬

men von dieser Regel gibt es nur dort, wo der Zuname von einer
Örtlichkeit herrührt oder im Lauf der Zeit auf diese übertragen
wurde. Ein Pächter wird nach dem Hof benannt. So heisst der
Bauer auf einem Balmishof Balmisbur, sei er nun Bürger oder An¬

sasse. Wer im Eibach wohnt, ist der Eibächler.

Ein Schnitt durch den gegenwärtigen Einwohnerbestand von
Hägendorf zeigt, dass von rund 2000 Einwohnern nicht weniger
als 940 Ortsbürger sind. Diese verteilen sich auf 19 Familien.
Davon heissen: T04 Kamber, 53 Flury, 46 Studer, 43 Rötheh,

37 Borner, 33 Moser, 25 Kellerhals, 23 Vögeli, 22 Kissling, 16

Nünlist, 12 Sigrist, 9 Wyss, 9 Glutz, 5 Ackermann, je 2 Huf¬
schmied, Frey, Ritter und Seyberlich, 1 Heizmann4.

Bei allen Geschlechtern unter 10 Vertretern handelt es sich

um späte Einbürgerungen. Unter diesen Familien erfreut sich nur
eine eines Zunamens. Dies liegt offenbar in der geringen Anzahl

4 Die Aufstellung (1949) berücksichtigt alle männlichen und alle unverheirateten
weiblichen Personen, die das zwanzigste Altersjahr überschritten haben.




















